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Kirsche, die Sonne also auf ein Viooo mm großes Stäubchen, dann läge der
nächste Fixstern, wieder ein solches Stäubchen, in 4 m Entfernung von diesem.
Die Milchstrafjeninsel, oder Galaxis, wie man sie auch nennt, würde den Raum
des Kantons Zürich beanspruchen und hätte eine Dicke von 10 km. Diesen
Raum haben wir uns «ausgefüllt» zu denken mit 100 Milliarden Stäubchen von
Viooo mm Gröfje, in gegenseitigen Abständen von 4 m.

12. Der Raum zwischen den Sternen

Das Modellbild unserer Milchstraße führt uns klar vor Augen, daß das
Weltall hauptsächlich aus leerem Raum besteht, denn was machen schließlich
diese, wenn auch zahlreichen, Sonnenstäubchen aus? Schon bei einer
oberflächlichen Betrachtung des Milchstraßenbandes fällt uns auf, daß es an
verschiedenen Stellen gespalten ist und an anderen durchlöchert erscheint. Man
glaubte bis vor 60 Jahren, daß in diesen «Höhlen» einfach keine Sterne
stehen, trotzdem man sich eigentlich nicht recht vorstellen konnte, auf welche
Art ein solch sternenloser Kanal Zustandekommen könnte. An anderen Stellen,
wieder vorzugsweise in der Milchstraße, waren schon lange nebelhaft leuchtende

Flecken bekannt, sehr oft zusammen mit außerordentlich heißen Sternen.
Um die Jahrhundertwende, mit dem Aufschwung der Himmelsphofographie
und dem Einsatz der neuen großen Teleskope, wurde zwischen diesen beiden
Erscheinungen, den sfernenleeren Flecken und den hell leuchtenden Nebeln,
der Zusammenhang gefunden: Beide sind im Grunde genommen dasselbe,
nämlich Stoff zwischen den Sternen. Aus dem Spektrum der hellen Nebelflecke

geht deutlich hervor, daß ihr Leuchten auf zwei Arten erzeugt wird;
entweder ist es das zurückgeworfene Licht der in ihnen eingebetteten Sterne
oder es ist Licht, das im Nebel selbst erzeugt wird, ähnlich wie in den modernen

Leuchtstoff-Röhren.
Das Sternlicht wird vor allem von Staub reflektiert, wobei wir uns unter

Staub eine Mischung von «Körnern» aller Größen — Felsblöcke, Kies, Sand,
feinst verteilter Eisenstaub und Staub aus Kohlenstoff — vorstellen müssen.
Obschon dieser Stoff außerordentlich dünn verteilt ist, einige Milligramm oder
weniger pro Kubikmeter, vermag er in den gewaltigen Schichtdicken von
Lichtjahren soviel Licht zurückzuwerfen, daß eben diese hellen Wolken
entstehen.

Die selbstleuchtenden Nebel hingegen bestehen nur aus Gas, in der
Hauptsache aus Wasserstoff. Auch dieses Gas ist äußerst dünn verteilt, manchmal

nur einige hundert oder tausend Atome pro Kubikzentimeter, also Millionen

mal weniger als im guten Vakuum einer Röntgenröhre. Auch hier können
wir das helle Leuchten nur beobachten, weil diese Wolken eine Dicke von
Lichtjahren haben.
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Beide Leuchtarten erfordern aber das Vorhandensein von sehr heilen
Sternen in nächster Nähe. Fehlen solche, bleiben die Gas- und Staubwolken
dunkel und vermögen, ihrer großen Mächtigkeit wegen, das Licht der dahinter
liegenden Sterne auszulöschen. Wir haben dann den Eindruck der beschriebenen

Höhlen. Die interstellare Materie ist es, die so viel Abwechslung in das
Milchstrafjenband hineinbringt. Denn gerade in der Mittelebene unserer
linsenförmigen Weifinsel ist sie besonders verbreitet und verdeckt uns sogar den
Blick auf die andere Seite des Diskus vollkommen, ja, nicht einmal das eigentliche

Milchstrafjenzentrum in der Gegend des Sternbildes Schütze vermögen
wir zu sehen I Viele dieser Nebelflecken sind im Fernrohr zu erkennen. Einer
der schönsten ist der sog. Trifidnebel im Schützen, bei dem sich der hell
erleuchteten Nebelwolke vollkommen dunkle Wolkenfetzen vorlagern und den
hellen Teil in mehrere Sektoren zu spalten scheinen (Tafel IV). Freilich, auch im
grofjen Fernrohr sind in dem schwach leuchtenden Fleckchen keine andern
Einzelheiten zu erkennen, als dunkle Wolkenzüge, die Spalten vortäuschen. Erst
die moderne Himmelsphotographie mit den heutigen Riesenteleskopen zeigt
den Reichtum dieser kosmischen Wolken. Auch das Sternbild Orion ist ganz
von interstellarer Materie verseucht, die an einer Stelle so hell leuchtet, dafj sie

sogar dem blofjen Auge als «Großer Orionnebel» in Erscheinung tritt (Tafel III).
So dünn auch der Stoff zwischen den Sternen verteilt ist, er spielt für das

Leben der Sterne eine außerordentlich wichtige Rolle. Verschiedene Anzeichen

deuten darauf hin, daß in diesen feinen Wolken immer noch neue Sonnen
entstehen.

13. Neue Sterne

Noch eine andere Sorte Nebelflecken ist den Astronomen bekannt.
Vertreter von ihnen können im Sternbild Großer Bär und in der Leier gefunden
werden. Es sind ziemlich scharf begrenzte helle Tupfen, welche ihren ersten
Beobachtern den Eindruck von Planetenscheibchen machten. Sie tragen auch
den Namen «Planetarische Nebel». Besonders hübsch ist der Nebel in der
Leier anzusehen, der wie ein feiner, sehr kleiner Rauchring vor dem
Nachtdunkel steht. In Wirklichkeit stellt er einen gigantischen Gasballon dar, der
innen hohl ist. Nur am Rand, wo die durchblickten Gasschichten eine größere
Mächtigkeit erlangen, wird soviel Licht erzeugt, daß es uns sichtbar wird. Im
Zentrum dieser Gaskugel steht, wie bei den andern Planetarischen Nebeln, einer
der heißesten uns bekannten Sterne. Man vermutet, daß die Planetarischen
Nebel dadurch entstanden sind, daß sich von der Oberfläche des Zentralsternes

eine Hülle abgelöst hat, die mit großer Geschwindigkeit in den Weltraum

hinausgestoßen wurde. Im Augenblick des Abstoßens der Hülle leuchtet
der Stern äußerst hell auf, sodaß man lange glaubte, es sei an dieser Stelle
des Himmels ein neuer Stern entstanden. In Wirklichkeit war dort schon lange

38


	Der Raum zwischen den Sternen

